
 

rlaub in Itali-
en, dem Land
des Dolce Vi-

ta, da denkt man an
alles, nur nicht an
schnöde Regeln.
Doch ein Freund,

der öfter in Italien Urlaub macht,
hat mich eines Besseren belehrt.
So haben auch die Italiener die
Mülltrennung entdeckt – was im
Prinzip ja gut ist. Das System al-
lerdings ist komplex. Erst recht,
wenn sich das Italienisch auf
„Grazie“ und „un altro vino per
favore“ beschränkt. In dem Feri-
enhaus, in dem mein Kumpel ger-
ne Urlaub macht, hängt ein Pla-
kat, das erklärt, welcher Müll
für welche Tonne ist. Da gibt es
„Plastik“, „Glas“ und „Papier“
sowie „Feucht“ und „Trocken.
In „Feucht“ kommen Essensreste,
Taschentücher und natürlich
Feuchttücher, aber nur benutzte.
In „Plastik“ kommen Essensver-
packungen, allerdings nur, wenn
die sauber sind. Ist noch Essen
dran, kommen sie in „Trocken“.
Capito? Bene. Ich jedenfalls war
ganz froh, dass ich in Venedig nur
die bei uns üblichen Tonnen sah.
Komischerweise aber keine für
Glas. Ratlos irrte ich am letzten
Abend mit einem Beutel leeren
Weinflaschen über den Platz am
Kanal. Das kann doch nicht sein,
dass sie Glas vergessen haben ...
Zum Glück kam ein junger Mann
vorbei. Doch der begutachtete ge-
nauso ratlos wie ich die Tonnen.
Schließlich nahm er den Beutel
und warf ihn in die Plastiktonne.
„That’s Italy“, sagte er achselzu-
ckend.

U
Moin
Von Inga Hansen
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SCHÜLER HABEN EUROPA IM BLICK
Die zehnten Klassen des Loxstedter Gymnasiums
befassen sich mit aktuellen Fragen. 18 | Loxstedt

EINBAHNSTRASSE BLEIBT UMSTRITTEN
Nach „Stadtexperiment“ in Bad Bederkesa:
Rund 150 Eingaben von Bürgern. 21 | Geestland

„Die Pflanzen nehmen selbst
kleinste Wassermengen mit ihrem
Wurzelwerk auf“, erklärt der 56-
Jährige, der auf seinen insgesamt
90 Hektar rund um den Hof flei-
ßig Kartoffeln, Zuckerrüben, Ge-
treide und Mais anbaut. „Das ist
immer wieder erstaunlich.“ Aber
vorausschauend handeln musste
der Landwirt schon. Und zwar
nicht erst in diesem Jahr.

Angesichts besagter Dürreperi-
oden infolge des „absehbaren Kli-
mawandels“ legt Picker bei der
Sortenwahl nach eigenen Anga-
ben seit längerem größeres Au-
genmerk auf „trockenresistente
Pflanzen“. So wählte er beispiels-
weise eine spezielle Maissorte,
„die mit Wasserdefiziten generell
besser umgehen kann“. Die Setz-
linge seien gut aus dem Boden ge-
kommen, sagt Picker beim Blick
auf eine seiner Flächen am Nord-
holzer Flughafen, die er in wech-
selnder Fruchtfolge mal mit Kar-
toffeln, dann wieder mit Mais be-
pflanzt. Gleiches gelte für das Ge-
treide, bei dem er sich in diesem
Jahr für eine besondere Kreuzung
von Weizen und Roggen entschie-
den hat – die Triticale. „Diese
Kreuzung verbindet hohe Erträge
und eine hohe biologische Ei-
weißwertigkeit mit relativ gerin-
gen Ansprüchen an den Standort
und die Nährstoffversorgung“,
sagt Picker mit Blick auf die un-
terschiedlichen Niederschläge der
vergangenen Monate und die Ge-
fahr, „dass auch dieser Sommer
wieder viel zu trocken werden
könnte“.

Neben der gängigen Praxis der
Fruchtfolge, die den Boden insge-
samt weniger auslaugt, und der
Wahl trockenresistenterer Pflan-
zen ist für den Landwirt – wie für
andere Kollegen im Cuxland auch
– die Umstellung der Bodenbear-
beitung mindestens ebenso wich-
tig. „Wir verzichten schon seit

längerem darauf, den Acker vor
der Aussaat mit schwerem Gerät
umzupflügen“, sagt er. Denn
durch dieses Umpflügen werde
die Humusschicht zerstört, man
hole den intakten Unterboden
mit seinen zahlreichen Kleinstle-
bewesen nach oben, wo er dann
im schlimmsten Falle austrockne
und deutlich an Qualität verliere.
„Stattdessen verwenden wir zu-
nächst einen Grubber, ein land-
wirtschaftliches Gerät mit beweg-
lichen Rädern, das den Boden
nur auflockern soll, ohne ihn zu
zerstören.“

Doch damit nicht genug: Bei
der Aussaat von Mais setzt der
Landwirt ebenfalls auf eine redu-
zierte Bodenbearbeitung. Er
wählt das sogenannte Strip-Till-
Verfahren. „Dabei handelt es sich
um eine Methode, bei der nur ein
schmaler Bodenstreifen bearbei-
tet wird“, erklärt Picker. „Mit ei-
ner speziellen Maschine bringen
wir in einer Breite von rund zehn
Zentimetern organisch hochwer-
tiges Gärsubstrat aus unserer Bio-
gasanlage auf den Acker und set-
zen hinterher genau auf diesem
Streifen die Reihen mit den Mais-

körnern.“ Sämtliche Flächen
rechts und links davon blieben
unberührt. Das schone den Bo-
den mit seinen vielen Organis-
men, der sich über den Winter
verdichtet habe, spare Wasser
und sorge für gutes Wachstum.
Organisiert werde der Einsatz der
notwendigen Gerätschaften über
den Maschinenring. „Aus Zeit-
gründen kann ich das schon lan-
ge nicht mehr selber machen“,
sagt Picker, der den väterlichen
Hof seit 1994 alleine führt. „Die-

ser Aufwand ist insgesamt zwar
etwas teuer“, sagt Picker, „aber
auf lange Sicht ist die reduzierte
Bearbeitung besser für den Boden
und sein Kleinklima.“ Über finan-
zielle Aufwendungen in diesem
Zusammenhang möchte Picker
nicht sprechen. „Natürlich sind
mir als Landwirt die Erträge
wichtig“, sagt er, „aber wir müs-
sen auch sorgsam mit dem umge-
hen, was letztlich unser aller Er-
nährungs- und Lebensgrundlage
ist.“

Dass der 56-Jährige am Einsatz
von Herbiziden trotz allem nicht
vorbeikommt, stört ihn nach eige-
nen Angaben. „Ohne die Be-
kämpfung der Konkurrenzvegeta-
tion haben unsere Kulturpflanzen
keine Chance“, sagt er. „Durch
die Zucht haben wir zwar über
die Jahre ertragreiche Pflanzen
gewonnen, doch durch die Zucht
haben diese auch einen Teil ihrer
Widerstandskraft verloren.“ Und
das gelte nicht nur für Mais oder
Getreide, sondern ebenso für Kaf-
fee und andere Kulturpflanzen
rund um den Globus. Er arbeite
deshalb – auch mit Blick auf die
strengen Auflagen innerhalb der

Europäischen Union – nur mit ge-
ringsten Mengen von Unkrautver-
nichtungsmitteln. „So viel wie nö-
tig, aber so wenig wie möglich“,
sagt Picker und appelliert an alle
Berufskollegen, es ebenso zu tun.

Wie der Sommer werden wird,
vermag der Landwirt aus Nord-
holz natürlich nicht zu sagen.
Doch er hofft darauf, dass es
nicht wieder eine Trockenphase
von vier bis sechs Wochen geben
wird wie in den Jahren zuvor.
„Noch sind Mais, Rüben und
Kartoffeln sehr klein“, sagt er,
„aber den meisten Wasserbedarf
haben sie im Juli.“

Gleiches gelte auch für den
Mais. Picker: „Aber der leidet
derzeit weniger an fehlenden Nie-
derschlägen als vielmehr an den
niedrigen Temperaturen.“ (yvo)

Nur auflockern, nicht pflügen
Klimawandel: Landwirt Friedrich Picker geht mit seinen zu trockenen Ackerböden sorgsam um – Schonendes Saatverfahren für Mais

Von Andreas Schoener

NORDHOLZ. „Wirklich nass war
es nur im Februar, da waren die
Ackerböden richtig gut gewäs-
sert“, sagt Friedrich Picker. Doch
nach den Trockenjahren 2018,
2019 und 2020 ist der Regen viel
zu rasch durchgesickert. Und
dann kam der April. „Der war
viel zu trocken“, sagt der Land-
wirt aus Nordholz und spricht
von einer „Negativbilanz der
Niederschläge im Unterboden“.
Dennoch seien Getreide, Zucker-
rüben, Kartoffeln und Mais auf
seinen Äckern bislang gut gedie-
hen.
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› In der nächsten Folge lesen Sie,
wie sich die Niederschlagsentwicklung
der vergangenen Wochen und Mona-
ten auf die Privatgärten auswirkt.

Der Mais wächst auf einer schmalen Spur von organisch wertvollem Gärsubstrat – Landwirt Friedrich Picker er-
klärt das sogenannte Strip-Till-Verfahren, das den Boden bei der Bearbeitung schonen soll. Fotos: Schoener

Ohne moderne Technik läuft nichts mehr auf den Höfen: Friedrich Picker passt sich den Entwicklungen an. Da-
bei will er – trotz aller maschinellen Fortschritte – Umwelt und Klima nicht aus dem Blick verlieren.

»Natürlich sind mir als
Landwirt die Erträge
wichtig, aber wir müssen
auch sorgsam mit dem
umgehen, was letztlich
unser aller Ernährungs-
und Lebensgrundlage
ist.«
Friedrich Picker, Landwirt

CUXHAVEN/NEUWERK. Der Watt-
weg von Cuxhaven nach Neu-
werk führt nicht mehr mitten
durchs berüchtigte Duhner Loch.
Er ist verlegt worden. Der kriti-
sche Bereich lag in Höhe Ret-
tungsbake 6. Das Duhner Loch
mit einer stark zunehmenden Un-
passierbarkeit dieses Priels für
Wanderer, Wattwagen und Tre-
cker war in den zurückliegenden
Jahren ein Ärgernis. Die Neu-
werker sahen ihre Erreichbarkeit
und Versorgungslage in Gefahr,
Cuxhavener Wattwagenbetreiber
fürchteten um touristische Ausfäl-
le der Traditionsfahrten. Nun sind
die Hindernisse offensichtlich aus
dem Weg geräumt. Und dabei
musste noch nicht einmal ein gro-
ßer Eingriff in das sensible Welt-
naturerbe Wattenmeer vorgenom-
men werden.

Jetzt führt der Weg über den
Meeresboden des Nationalparks
bei Ebbe circa 500 Meter westlich
vom Duhner Loch entlang. Der
mit Priggen abgesteckte und ge-
kennzeichnete Weg stößt auf all-
gemeine Zustimmung, auch wenn
er jetzt etwas länger ist.

Natur verändert sich
Neuwerks Obmann Christian
Griebel ist „sehr zufrieden“. Er
beschreibt die Neuerungen so:
„Der Weg ist an eine Stelle verlegt
worden, wo Wattwanderer schon
früher gelaufen sind, aber für
Wattwagen und Trecker war es
dort sonst immer zu schlickig.
Das hat sich auf natürliche Weise
vielleicht durch Stürme verän-
dert, und die Fahrzeuge haben
jetzt zusätzlich den Boden verfes-
tigt.“ Dies habe dazu geführt, dass
die vorgesehene große Baumaß-
nahme durch den NLWKN als
zuständige niedersächsische Be-
hörde für Natur- und Küsten-
schutz zunächst nicht vorgenom-
men werden musste. (cn/ger)

Nicht mehr durchs Duhner Loch

Neuer
Wattenweg
nach Neuwerk
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